
schnellen Bewegungen von Industriero-
botern bergen für Menschen ein inhären-
tes Verletzungsrisiko, deswegen muss
der Roboter hinter einem Gitter arbeiten.
Cobots bewegen sich langsamer und ha-
ben mehrere Systeme, die es verunmög-
lichen sollen, Schaden anzurichten. Da-
für müssen Cobots mehrere ISO-Normen
erfüllen.

Einsatz für repetitive Arbeiten
In der Wirtschaft wie in der Gesellschaft
sind die kleinen Helfershelfer noch nicht
ganz angekommen. Zwar ist das Inte-
resse der Wirtschaft hoch, doch den In-
dustriepartnern des Labs ist noch nicht
so klar, wie man diese neue Technologie
verwenden kann. «Mit Cobots sollen
nicht Menschen ersetzt werden, sondern
deren Kompetenzen optimiert», betont
Gruener. Simple und repetitive Arbeiten
stehen im Fokus. Die Menschen, die
heute diese Arbeit erledigen, müssen den
Cobots diese Aufgabe vorführen und so-
mit beibringen. Ein weiteres Feld sind
vom Aussterben bedrohte Kompetenzen
und Arbeitsweisen. Cobots könnten also
künftig als eine Art digitales Ballenberg
fungieren, indem sie als Algorithmen ge-
speicherte Handarbeiten wiedergeben.

Vorurteile und Ängste
Doch auch wenn die Vorteile nicht von
der Hand zu weisen sind, gerade bei
Arbeitnehmenden bestehen noch Vor-
urteile und Ängste. Das Lab startete des-
halb mit dem Departement Soziale Arbeit
der BFH ein Projekt, das die Frage der so-

kann sich nur im Rahmen seiner Mög-
lichkeiten bewegen, um das gleiche Ziel
zu erreichen.

Auch auf Ebene Bedienung sollen Co-
bots einfacher werden. Das HuCe-robo-
ticsLab entwickelt ein «user-friendly
Interface» für Cobots, eine ohne Fachwis-

sen bedienbare Plattform. Das Ziel der
Plattform ist es, dass der Roboter automa-
tisch programmiert wird, um die Bewe-
gungen des Menschen nachzuahmen.

Zurück im Labor sticht ins Auge, was
zuerst gar nicht auffiel: Die Distanzlosig-
keit von Maschine und Mensch. Die
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Als Erstes fällt auf, wie geschmeidig der
Cobot sich bewegen lässt. «Drücken Sie
diese beiden Knöpfe zusammen, dann
können Sie den Cobot per Hand führen»,
hat Professor Gabriel Gruener zuvor inst-
ruiert. Der Leiter des Instituts für Human
Centered Engineering HuCE-robotics-
Lab der Berner Fachhochschule führt
zusammen mit der Mathematikprofes-
sorin Sarah Rochat durch das Labor. Die
beiden Robotik-Experten der BFH sind
überzeugt, dass die kooperativen Robo-
ter im Leben der Menschen eine Schlüs-
selrolle im Arbeitsalltag spielen werden.
Im Labor stehen vier verschiedene Co-
bots – Kuka LBR iiwa, Universal-Roboter
UR3, Franka-Emika Panda und ABB YuMi
– Seite an Seite mit kleinen Industriero-
botern und sind von diesen auf den ers-
ten Blick kaum zu unterscheiden: Geräte
mit Gelenken und Greifarmen. Doch die
Cobots verfügen über redundante Senso-
ren. Mittels Drucksensoren beim Greif-
arm, Drehmomentsensoren im Gelenk
und integrierter sowie externer Kameras
analysiert ein Cobot die Umgebung in
Echtzeit. Ein Student im Labor verschiebt
eine Box mit Werkstücken, der Cobot re-
agiert auf die neue Situation und hebt das
Werkstück aus der umplatzierten Box.
Ein anderer Cobot reagiert auf eine aus-
gestreckte Hand und lässt den gehalte-
nen Gegenstand in die Hand fallen.

Unterschiede in der Anatomie
Diese Bewegungen werden von Algo-
rithmen gesteuert. Sarah Rochat entwi-
ckelt und perfektioniert sie. «Wir abstra-
hieren das Ziel einer Trajektorie, also
eines Bewegungsablaufs so, dass es in
einer dynamischen Umgebung funktio-
niert», sagt die Mathematikprofessorin.
Dabei gelte es zu klassifizieren, wie eine
Bewegung anhand von sogenannten
«Zwangsbedingungen» abläuft und diese
in einen mathematisch nicht ganz trivia-
len Algorithmus zu giessen. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass die Anatomien
des Menschen und der Cobots einige
nicht unwesentliche Unterschiede auf-
weisen. «Wir haben etwa 30 Freiheits-
grade im Arm, ein Roboter hat sechs
oder sieben», erklärt Rochat. Ein Cobot

Cobots – maschinelle Helfershelfer der Zukunft
Robotik Roboter sollen in Industrie und Gesellschaft Hand in Hand mit Menschen arbeiten und sie unterstützen. Das
HuCe-roboticsLab der Berner Fachhochschule will diese Vision realisieren, und ist schon weit fortgeschritten.

Persönlich Jasmin Wandel leitet
das neu gegründete BFH-Institut
für Optimierung und Daten-
analyse IODA. Die Statistikpro-
fessorin über Big Data, Data
Science und die Ethikfrage.

Jasmin Wandel, Algorithmen
bestimmen unsere Online-Welt.
Was ist ein Algorithmus genau?
Jasmin Wandel: Das ist eine spe-
zielle Frage, einer Statistikerin zu
stellen (lacht). Ein Algorithmus
ist eine Abfolge von Befehlen,
welche in einer festgelegten Rei-
henfolge ausgeführt werden.
Wenn man zum Beispiel ein
IKEA-Regal gemäss Anleitung
aufstellt, befolgt man auch einen
Algorithmus. Die Algorithmen,
welche in der Online-Welt einge-
setzt werden, sind natürlich viel
komplexer, damit beispielsweise
in Echtzeit personalisierte Wer-
bung angezeigt werden kann.

Unterscheidet sich die Big Data-
Analyse nur in der Handhabung
der riesigen Datenmengen von
herkömmlicher Datenanalyse?
Die beiden Begriffe «Big-Data-
Analyse» und «herkömmliche
Datenanalyse» sind ja grundsätz-
lich nicht scharf definiert. Wie

Sie gesagt haben: Wegen der
Menge an Daten ist die Big Data-
Analyse viel näher an der IT-
Schnittstelle als die klassische
Datenanalyse. Ein weiterer zent-
raler Unterschied: Die klassische
Datenanalyse hat meistens eine
prospektive Fragestellung, die im
Zentrum steht. Darauf aufbau-
end plant man eine Studie und er-
hebt dann die Daten. Bei Big Data
ist es häufig umgekehrt. Man
sammelt Daten und versucht im
Nachhinein, interessante Fragen
zu beantworten, zum Beispiel:
«Welcher Kundentyp hat Produkt
XY am häufigsten gekauft?»

Wie interdisziplinär sind mo-
derne Datenanalysen?
Ob modern oder nicht, jede gute
Datenanalyse muss interdiszipli-
när sein. Statistik ist eine Hilfs-
wissenschaft, ein Hilfsmittel.

Das heisst, Sie müssen im jewei-
ligen Gebiet Zugang zu Fachwis-
sen haben – mit wem arbeiten
Sie zusammen?
Mit allen. Das ist ja das Interes-
sante. Ich war bereits im medizi-
nischen Bereich tätig, arbeite oft
mit Ärzten zusammen oder Fir-
men in der Medizinaltechnik.

Aber auch völlig andere Gebiete
sind möglich, zum Beispiel, wenn
wir Prozessoptimierungen ma-
chen. Das ist das Tolle an der Sta-
tistik: Die Methoden sind unab-
hängig vom Fachgebiet ähnlich.

Warum wurde das Institut für
Optimierung und Datenanalyse
gegründet?
Vorher hiess es Institut für Ri-
siko- und Extremwertanalyse.
Nun liegt der Fokus stärker auf
Data Science. Wir wollen damit
den Bedürfnissen der Industrie
mehr Rechnung tragen und dies
auch mit einem neuen Namen
nach aussen kommunizieren.
Wir richten uns auch an KMU,
die ihre Produktionsprozesse op-
timieren wollen.

KMU, wirklich?
Unbedingt. Kleinere KMU unter-

schätzen häufig den Wert ihrer
Daten. Auch mit wenig Daten las-
sen sich Produktionsprozesse op-
timieren, Kundensegmente ge-
zielter bearbeiten und ganz allge-
mein die Wirtschaftlichkeit er-
höhen. Wir konnten z.B. in der
Vergangenheit einen Kunden da-
bei unterstützen, einen Produk-
tionsprozess mit der Erhebung
weniger Daten relevant zu ver-
bessern. Oft sagen KMU, sie hät-
ten die Ressourcen nicht, unter-
schätzen aber den Gewinn, den
sie mit einer Prozessoptimierung
machen könnten.

Was ist Data Science?
Data Science umfasst im Wesent-
lichen die folgenden drei Berei-
che: Die Fachexpertise, die statis-
tische Modellierung und die IT.
Heutzutage liegt der grösste Fo-
kus auf der IT. Im Institut legen
wir den Schwerpunkt auf die sta-
tistische Modellierung, da der IT-
Aspekt und die Fachexpertise ty-
pischerweise durch den Kunden
abgedeckt werden.

Die statistische Datenanalyse
und Versuchsplanung ist jedoch
ihr Hauptbetätigungsfeld?
Ja, als typisches Beispiel die kont-

rollierte, randomisierte, und falls 
möglich doppelblinde Studie, wo 
ich gezielt plane, was ich aussa-
gen will. Zum Beispiel aufzuzei-
gen, ob ein Medikament wirkt. 
Dann geht es plötzlich um Men-
schen, und man muss vor der 
Ethikkommission begründen 
können, warum 20 Patienten be-
nötigt werden, um die Wirksam-
keit eines Medikaments statis-
tisch nachweisen zu können.

Eine grosse Verantw ortung... 
Ja, man nimmt Einfluss auf die 
Leben von Menschen und Tieren. 
Genau darum sind höchste An-
sprüche an die Qualität eben 
wichtig. Zugleich ist eine Über-
prüfung, welche durch die Ethik-
kommission, aber auch z.B. durch 
Swissmedic, durchgeführt werden, 
von grosser Bedeutung.

Wie wirken sich die neuen Mög-
lichkeiten auf die Qualität aus?
Die Datenmengen sind grösser, die 
Zusammenhänge komplexer. Das 
ermöglicht bessere Ergebnisse. Es 
ist aber auch schwieriger, die Resul-
tate nachzuvollziehen. Wichtig ist 
daher nach wie vor, auch einmal 
etwas zu hinterfragen... 
Interview: Marc Schiess

Der Roboter als Helfer: Sarah Rochat und Gabriel Gruener. ZVG
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FACE TO FACE MEETING
Mit welchen Risiken kämpfen
Schweizer Export-Unternehmen?
Zum fünften Mal gibt eine Umfrage
Antworten. Erfahren Sie am 11. April
im Switzerland Innovation Park
Biel/Bienne, wie sich exportierende
Unternehmen gegen Risiken wapp-
nen können. ti.bfh.ch/f2f

RESEARCHXCHANGE
researchXchange ist die Seminar-
reihe der BFH-TI. Interne sowie ex-
terne Referentinnen und Referenten
präsentieren ihre Themen in einem
informellen Rahmen, der Raum für
Diskussion zulässt. Die research-
Xchange-Seminare finden jeweils
freitags von 12.00 bis 12.45 Uhr
statt, alternierend an der BFH-TI in
Biel und Burgdorf. Nächste Ter-
mine: 12. April in Burgdorf und am
26. April in Biel.
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«KMU unterschätzen oft den Wert ihrer Daten»

zialen Akzeptanz von Cobots untersucht
und fördern soll. Einen weiteren Fokus
bilden die Digital Skills – wie man Mit-
arbeitende weiterbildet, die mit Cobots
zusammenarbeiten sollen.

Das HuCe-roboticsLab ist zurzeit mit
mehreren Industrieunternehmen in
Kontakt, die wegen dem weltweiten Kos-
tendruck nach Lösungen suchen und da-
bei dem Wirtschaftsstandort Schweiz
treu bleiben wollen. Effizienz steigern
statt Offshoring. Gabriel Gruener ist
überzeugt, dass auch kleinere Unterneh-
men von Cobots profitieren werden: «Der
Trend bei der Industrie 4.0. läuft zu per-
sonalisierten Produkten hin, das heisst,
es wird nur ein Stück genau dieser Art
und Weise hergestellt.» Eine flexible Pro-
duktion ohne x-fach höhere Kosten – «da
sind Cobots genau richtig.» Die Flexibili-
tät der Cobots ist ein Vorteil, der sich
mehrfach auszahlt. Mit Cobots kann der
Kunde die neuen Bewegungsziele selber
programmieren statt Externe für diese
Dienstleistung zu bezahlen.

Projekte in Biel?
Aktuell sind mehrere Projekte mit Unter-
nehmen aus der Region am Laufen. Inno-
suisse finanziert dabei häufig einen Teil
des Aufwands. «Mit offenen und innova-
tiven Fragestellungen hat man gute
Chancen», sagt Gruener. Weiteren Er-
kenntnisgewinn versprechen zehn Ba-
chelor-Thesen, die meisten mit Industrie-
partnern. Und die Uhrenstadt Biel, be-
steht da nicht auch ein grosses Potenzial?
Die beiden Experten schmunzeln, lassen
sich aber nicht in die Karten blicken.
Was an die Öffentlichkeit darf, ist ein
weiteres Projekt, für das sie gerade von
Innosuisse die Finanzierung erhalten ha-
ben: Dabei sollen einem Cobot die Aufga-
ben wie einem Menschen beigebracht
werden. Um dies auszuführen, erhält die
erwähnte benutzerfreundliche Schnitt-
stelle ein Algorithmus-Update mit künst-
licher Intelligenz. «Unser Ziel ist, dass der
Roboter erkennt, was der Mensch vorhat
und sein Verhalten dementsprechend
automatisch anpasst. Der Roboter sollte
dem Arbeiter dienen und nicht umge-
kehrt», sagt Sarah Rochat. Zukunftsmu-
sik, die bald schon in der Gegenwart
spielt.

«Wir haben etwa 30
Freiheitsgrade im
Arm, ein Roboter hat
sechs oder sieben.»
Sarah Rochat, Mathematikprofessorin
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